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VomFenster auf die Iffele
Hünenberg Jetzt zur Adventszeit ist in derWeinrebenkapelle wieder eine besondere Iffele ausgestellt. Ohne den

Erfindergeist ihres Erbauers hätte diese so kaumangefertigt werden können.

Andreas Faessler
andreas.faessler@zugerzeitung.ch

Der Iffele-Bau hat in der Inner-
schweiz seit Jahrzehnten Tradi-
tion. Die Kunstwerke sind un-
trennbar mit der Adventszeit
verbunden, sind auch in diesen
Tagen vielerortswieder präsent,
bereiten demBetrachter Freude
und ein ästhetisches Erlebnis

fürs Auge. Nicht nur werden die
Mitra-ähnlichenKunstwerke im
Rahmen eines spektakulären
Umzugeswie etwademnächst in
Küssnacht (und morgen in Hü-
nenberg) zur Schau getragen;
man findet einige von ihnen
auch «stationär» ausgestellt, in
Schaufenstern oder in Kirchen
und Kapellen.

Seit 2012 steht während der Ad-
ventszeit inderWeinrebenkapel-
le inHünenbergeine Iffeleneben
demAltar, welche sich vor allem
in ihrerMachart vonden traditio-
nellen Exemplaren unterschei-
det.DerGrund liegt imSujet:Der
aufmerksame Besucher der Ka-
pelle stellt fest, dass aufder Iffele
das Motiv eines der vier Haupt-
fenster imKapellenschiffabgebil-
det ist. Die neobarocken Fenster
wurden anno 1897 angefertigt
undeingesetzt.NebendenHeili-
gen Josef, Stephan und Michael
finden wir auch den heiligen Ni-
kolaus von Myra – den «Sami-
chlaus» –mit seinen wichtigsten
Attributen,Bischofsstabunddrei
Äpfel, dargestellt.DiesesFenster
gefiel dem Hünenberger Iffele-
bauer Bruno vonAh einst so gut,
dass er es als Vorlage für eine If-

fele wählte, welche zur Advents-
zeit in der schmucken Kapelle
ihren Platz haben sollte.

So einfach war die Ausführung
aber nicht, dennmit der traditio-
nellen Iffele-Herstellungsweise
lässt sich so ein Sujet kaum um-
setzen; viel zu detail- und kontu-
renreich ist das Konterfei. Und
zugross sinddie Felder zwischen

den Stegen, wieman die stabili-
sierendenKartonverstrebungen
nennt. Das feine Seidenpapier
würde zu reissen drohen. So hat
Bruno vonAhnachAlternativen
gesucht, bei der auch grosse Fel-
der dauerhaft stabil genug sind.
Die Lösung fand er im Einsatz
vonPlexiglas undAceton. Plexi-
glas dient ihm als belastbarer
Träger für das Seidenpapier.

«Auf diesen aufgezogen, lässt
sich das Papier sogar mit Was-
serfarben einfärben», erklärt
von Ah. Herkömmlicherweise
werden bekanntlich verschie-
denfarbige Seidenpapierschich-
ten übereinandergelegt, bis der
gewünschte Farbton erreicht ist.
«Um zu verhindern, dass sich
das Seidenpapier durch die
Feuchtigkeit wellt, bestreiche

ich es zuerst mit Aceton. Es
bleibt bei der Einfärbung somit
schön glatt.» Generell sind die
Iffele so schlussendlich umeini-
ges robuster, und für dieHerstel-
lung benötigt von Ah bloss etwa
ein Viertel der Zeit wie für eine
traditionell angefertigte Iffele.
Damit nicht genug: Auch in Sa-
chen Beleuchtung geht Bruno
von Ah neue Wege: Der Einsatz

von LED-Streifen (ca. 240
LEDs) hat eine Flächenbeleuch-
tung zur Folge, wonach es die
unregelmässigen«Lichtflecken»
nicht mehr gebe.

Neues auszuklügeln, hat der
76-jährigeHünenberger imBlut:
27 Jahre hat er einst bei der
Crypto AG in Steinhausen als
Entwickler gearbeitet. «Dass ich
mit meiner Erfindung von der
traditionellen Bauweise abwei-
che, bereitetmir kein schlechtes
Gewissen», sagt Bruno von Ah
augenzwinkernd. Schliesslich
handle es sich bei der St.-Niko-
laus-Iffele in der Weinrebenka-
pelle um eine Spezialanferti-
gung für einen speziellenZweck.
Und da sich diese Bauweise be-
währt hat, existierenmittlerwei-
lemehrere solcher Exemplare in
Von-Ah-Bauweise. Erst vorges-
tern brachte er eine fertige Iffe-
le höchstpersönlich nach Sach-
seln für die dortige Pfarrkirche.
Das Motiv liegt auf der Hand:
Bruder Klaus – von Ahs Beitrag
für den 600. Todestag des Na-
tionalheiligen.

FürBrunovonAh ist und bleibt
das Iffele-Bauen aber ein Hob-
by. «Und wenn ich damit den
Leuten eine Freude machen
kann, hat es seinen Zweck er-
füllt.» Und das tut auch die Iffe-
le in der Weinrebenkapelle, in
derenNachbarschaft Bruno von
Ah früher gewohnt hat: «Sowohl
die Besucher als auch die Chäp-
peli-Genossen freuen sich über
die St.-Nikolaus-Iffele.» Sie ist
während der Adventszeit aufge-
stellt. So lange, bis sie dem
Christbaum und der Krippe
Platz machenmuss.

Hinweis
Mit «Hingeschaut!» gehen wir De-
tails mit kulturellem Hintergrund
und Zuger Bezug nach. Frühere
Beiträge finden Sie online unter
www.zugerzeitung.ch/hingeschaut.

Bewusst wich Bruno von Ah von der traditionellen Iffele-Bauweise ab, um den hl. Nikolaus im Kapellenfenster originalgetreu auf die Iffele über-
tragen zu können. Bis kurz vor Weihnachten ist das Exemplar in der Hünenberger Kapelle aufgestellt. Bild: Werner Schelbert (24. November 2016)

Maria Serrano, die «Königin des
Flamenco». Bild: PD/Mary Guillen

Feurige Rhythmen an
der Hofstrasse

Zug Mit spanischemTemperamentwird amSamstag die
Shedhalle ihrer temporären Bestimmung übergeben.

Der Flamencotanz ist immate-
rielles Unesco-Kulturerbe und
eine hohe und anmutige Kunst –
wer ihn beherrscht, dem ist Be-
wunderung sicher.Die in Sevilla
geborene Flamencotänzerin
Maria Serrano ist eineMeisterin
ihres Faches. Ausgebildet bei
den besten Lehrern Andalu-
siens, machte sich die Spanierin
schnell einenNamen imganzen
Land und darüber hinaus. Im
Jahre 2000 gründete sie ihre
eigene Tanzformation «Com-
pañiaMaria Serrano».

Mit ihrem ersten Solopro-
gramm«Flamencoporderecho»
tourte sie später durch Europa
und trat auch inÜbersee auf. Am
kommenden Samstag ist Maria
Serrano mit ihrer Band und be-
sagtem Programm in der Shed-
halle zu erleben. (red)

Hinweis
CompañiaMariaSerrano, «por de-
recho», in der Shedhalle Zug, am
Samstag, 3. Dezember, 20 Uhr.

WieCricket «Slumdog»-Millionäremacht
Literatur Cricket ist in Indien beliebt. Gute Spieler sind Popstars. In den Slums träumen
viele davon, es soweit zu bringen. Von ihnen erzählt Booker-Preis-Träger AravindAdiga.

AravindAdiga (42) ist längst der
wichtigste indische Autor der
Gegenwart. In seinem neuen
Roman «Golden Boy» bleibt er
seinen bisherigenThemen treu.

Er erzählt von Indiens dunk-
len Seiten: vonArmut und sozia-
lerUngleichheit, vonHomopho-
bieund religiösemHass, vonden
riesigenUnterschiedenzwischen
denen, dieErfolghaben, undan-
deren,die imSlumgrosswerden.

Gute
Vorzeichen

AnandMehtaausMumbaigehört
zudenErfolgreichen,MohanKu-
marzudenen,dienurdavon träu-
men. Kumar setzt seine ganze
Hoffnung in seine beiden Söhne
RadhaKrishna undManju.

Die beidenMänner gelten als
begabte Cricketspieler, welche
es bis ganz nach oben schaffen
könnten. Mehta schliesst einen
Vertrag mit Kumar. Er garan-
tiert, die Karriere der beiden
Söhne zu fördern.

Kumar zieht mit seinen Söhnen
um.«Ist daswirklichunserneues
Zuhause?», fragt sichManju, als
er in der neuen Wohnung die
Wändeabtastet.EinZuhausemit
funktionierender Klimaanlage,
einem grossen Eisschrank und
einem eigenen Schrank nur für
Cricketkleidung, Sportlernah-
rungundAntibiotika. FürdieKu-
mars geht es aufwärts.

Ernüchterung
stattHappyEnd

AberAravindAdigaerzählt keine
Geschichten von Glück und Er-
folg. Seine Romane sind illu-
sionslos und ernüchternd.

Sein grossartiges Debüt
«DerWeisse Tiger» (2008), für
den der in Mumbai lebende Au-
tor den Booker-Preis erhalten
hat, handelt ebenfalls von einem
Ausnahmekind, das es schaffen
könnte, dieWelt der Armenhin-
ter sich zu lassen. Aber Halwai
muss lernen, wie korrupt, unge-
recht undbrutal die indischeGe-

sellschaft ist. Ähnlich sind die
Erfahrungen,welcheRadha und
Manju in«GoldenBoy»machen.

DieHoffnung, gefeierteCricket-
stars zu werden, erfüllt sich
nicht.Mit ihremvomEhrgeiz be-
sessenen Vater zerstreiten sie
sich. Manju lernt Javed Ansari
kennen, einen jungen, faszinie-
renden Cricketspieler, welcher
einerseits einKonkurrent zu sein
scheint, zu dem er sich anderer-
seits immer stärker hingezogen
fühlt, obwohlAnsari als«Homo»
gilt. Schwul sein ist in Indiens
Gesellschaft einTabu, unterCri-
cketspielern umsomehr.

Adiga erzählt erneut unge-
schönt von Mumbais und In-
diens Gegenwart. Ganz so ein-
drucksvoll und temporeich wie
beim Debüt gelingt ihm das je-
doch nicht.

Andreas Heimann, dpa
kultur@luzernerzeitung.ch.ch

Hinweis
Aravind Adiga: Golden Boy.
C.H. Beck, 335 Seiten, ca. Fr. 29.–.

Starautor Aravind Adiga erzählt
ungeschönt von seiner Heimat.

Bild: Mark Pringle/PD
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